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Inland
Der Bundesrat hat die Wiedereinführung der

Sommerzeit auf den 4. Mai 01.00 Uhr
angeordnet.

Mit Wirkung ab 1- März ist die Fleisch ratio
nie run g eingeführt worden. Rationiert sind

jegliches Fleisch und alle Flcischwarcn, einschließlich
Fleischkonserven, mit Ausnahme von Kaninchen,
Geflügel, Wildbret und Fischen. Mittwoch und Freitag
gelten weiterhin als fleischlose Tage, wobei aber am
Mittwoch Blut- und Leberwürste wie bisher
konsumiert werden dürfen und couvonfrei sind. — Auch
die Haus- und Notschlachtung und die Selbstversorgung

mit Fleisch und Fett ist genau reglementiert
worden.

Mit Rücksicht aus die Metallverknavvung bat der
Bundesrat beschlossen, für die Neuprägung von 1-
und 2-Ravvenstücken Zink und nicht mehr Kupfer
zu verwenden-

Angesichts des weiteren Rückganges der Elck-
trizitätscrzeugung, hat das Kriegs-Judu-
strie- und Arbeitsamt neuerdings ^ vorübergehende
— Einschränkungen im Energieverbrauch angeordnet.

Sämtliche Warmwasserversorgungs - Installationen

von Wohnungen dürfen bis auf weiteres
überhaupt nicht mehr eingeschaltet werden. Nur in
Haushaltungen mit Kindern unter einem Jahr ist das
Einschalten von Samstag 21 Uhr bis Sonntag 21
Uhr gestattet.

Die Verknappung von Nickel bedingt, mit Wirkuno

ab 27. Februar, eine weitere Beschränkung
im Bezug resp, in der Verwendung von Nickel,
indem zahlreiche Gegenstände, Bürobedarssartikel,
Haushaltungsgegenstände nicht mehr vernickelt werden dürfen.

Ausland.

Der Rcjchsminister für die besetzten Gebiete,
Alfred Roi'enbera, bat für die in die zivile
Verwaltung übernommenen Gebiete der Sowjetunion

in den Grenzen von 1989 eine neue A g r ar-
verordnung erlassen- nach welcher die Kollektiv-
versasfnng beseitiat und die Landbevölkerung — im
Gegensatz zum russischen Kolchosen,stem — zur
individuellen Bodenwirtschaft zurückgeführt werden soll.

It alien bat den zivilen Arbeitsdienst für
Männer von 18 bis 55 Jahren eingeführt. Die
weibliche Bevölkerung wird vorläufig von der Dienstpflicht

noch nicht erfaßt Der Arbeitsdienst soll den
erhöhten Ansprüchen des totalen Krieges Genüge
tun und zu einer noch intensiveren Zusammenarbeit

mit Deutschland auch auf dem Gebiete des
Arbeitseinsatzes sübren.

In Nairobi kOstalrika) ist der Herzog von
Aosta (ehemaliger Vizekönig von Messinien), in
britischer Kriegsgefangenschaft an Tuberkulose
gestorben.

Der Prozeß in Riom nahm seinen Fortgang

mit der Einvernahme des einstigen Mini-
stervräsidenten Daladier, sowie des ehemaligen Luft-
fahrtministers Guh la Chambre.

Die rumänische Regierung hat, in der Folge
von Stndentenunrnhen. sehr strenge Maßnahmen
ergriffen gegen Studenten und Schüler, die
geheimen Vereinigungen auswühlerischen Charakters
angehören.
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Nikolaus Politis, der ehemalige griechische
Außenminister und prominenter Vertreter im Völkerbund-

ist in Cannes gestorben.

Kriegsschauplätze.

An der gesamten russischen Front dauern
die wcchselvollen Kämpfe mit unverminderter Heftigkeit

an, ohne aber bisher der einen oder andern
Seite entscheidende Erfolge zu bringen, wobei
allerdings die Lage der eingekreisten 16. deutschen Armee
nach wie vor äußerst kritisch ist.

In N o r d a srik a ist die Situation weiterhin
unverändert, wobei die Luststreitkräfte beider Parteien
zeitweise sehr aktiv sind. So sind u. a. das Gebiet
von Suez und Alexandrien bombardiert worden.

Im Pazifik konzentrieren die Japaner ihre
Hauptangrisfe gegen Java und Burma. Sie
sind aus Java an drei Stellen mit starken Kräften
gelandet und machten bisher stellenweise Fortschritte,
stoßen jedoch aus äußerst heftigen Widerstand der
niederländischen und alliierten Streitkräste. Im
Verlause der Landungsoperationen kam es zwischen der
japanischen und der alliierten Flotte zu einigen
großen Seeschlachten. Beide Seiten melden Erfolge.
Das Oberkommando ans Java ist von General
Wavcll aui einen holländischen Heerführer
übergegangen. während Ersterer wieder Höchstkomman-
dierendcr in Indien und Burma wird, wo die

Japaner ebenfalls Fortschritte machen konnten.
Die Angriffe der S e e st r e i t kr ä s t e, vor allem

Deutschlands, gegen die englische und
amerikanische Schiffahrt haben sich in letzter Zeit
zusehends verstärkt. Die gegenseitigen Luftangriffe
bestehen aber meistens nur in Einzelaktionen.
Englische Flugzeuge haben am 3. März vie Renaultwerke

in Paris bombardiert und ihre Angriffe haben
in verschiedenen Vororten der Stadt nicht nur gewaltigen

Sachschaden verursacht, sondern auch über 600
Todesopfer und rund 1000 Verletzte gefordert.

Neue amerikanische Truppenkontingente sind
in Nordirland und in England gelandet.

OÍ6 „KIsiiJS

Anfang dieser Woche haben die Tageszeitungen
ganze Seiten Berichten über die „Modewoche"
eingeräumt, das Radio hat eine längere Extra-
scndung gebracht. In den Zürcher Trams hörte
man am Montag die Fleischsperre und
-Rationierung besprechen und daneben neue Ausdrücke
wie „Kleine Landi" und „Mode-Landi". Das
scheinbar unzeitgemäße Unternehmen scheint
demnach tatsächlich Anklang zu finden.

Die Aufnahme aus der Modewoche-Ausstel-
lung, die sofort mit selten einmütiger Begeisterung

von den Redaktionen zur Reproduktion
angenommen wurde, stellt eine Frau dar. Ueber-
lcbensgroß, mit weit nach vorn gelegter Schleppe.

Ganz „Linie", aber weder Verkörperung der
Mode, noch Symbol der Frau, die der Mode
überdimensioniert huldigt, bestimmt auch nicht
der Frau, die vieltausendfältig ihre Hände in
den Dienst der Mode stellt. Es ist die große
Unbekannte, für deren Bekleidung sich die
Konfektion einsetzt, ohne mit Einzelnamen und
Firma hervorzutreten. Schade nur, daß diese
Namenlosigkeit auch auf jene übertragen ist,
der mit dem Entwurf zu der herrlichen Plastik
ein künstlerisch bedeutsamer Wurf gelang, der
Zürcher Graphikerin Helene Schelling.

Vereinzeit allerdings ist diese Namensreserve
nicht. Es ist mehr als ein Stand — sofern
man diese abwechslungsreiche, schwungvoll
gegliederte Aufmachung profan als Stand bezeich¬

nen will — bei dem der Name hinter dem
Ausstellungsgut zurücktritt und dieses aliein zum
Beschauer spricht. Die Verkaufswerbung bleibt
indirekt. Mit dem Erzeugnis wird die
Leistung als solche vor Augen gehalten und
damit zugleich der Anteil jener, die helfen, sie
zustand zu bringen. Und das ist Landi-Geist.
Er kommt auch darin zum Ausdruck, daß jeder
Mitarbeiter und Aussteller sich angestrengt hat,
sein Bestes zu geben. Dies sogar in einem
Ausmaß, daß nach einem Ausspruch des
Präsidenten Dr. Staeheli daran beinah die Absicht
des Unternehmens gescheitert wäre, den Beweis
zu erbringen, daß Mode nicht Luxus ist. Dafür
ist unter den großen Vorführungen die des
„Ländlichen Kleides" ein so gelungener
Erfolg auf gänzlich neuem Wege der
Modewerbung, daß den Spitzenleistungen der
Textilindustrie, Modebranche und Haute Couture

ein durchaus volkstümliches und eben
darum wertvolles Gegengewicht erwächst. Vortrage

und Lehrfilme bieten
Belehrungszugänglichen und Lernhungrigen Gelegenheit, sich
durch die Wissenschaft an die Mode und ihr
Drumunddran heranführen zu lassen.

Eine Frau wurde am Eröffnungstag in der
Mittagsansprache des Modewoche-Präsidenten
namentlich erwähnt. Frau Egender, als
Mitarbeiterin des für die riesigen Einbauten in
Kongreßhaus und Donhalle Verantwortlichen Ar-
chirekten. pp.

Zur Mitwirkung der Frau in der Jugendstrafrechtspflege
Die Wählbarkeit von Frauen*

Von Dr. iur. Max Heß.

Das materielle schweizerische Jugendstrafrecht
hat sich die Resozialisierung und Erziehung des

jugendlichen Rechtsbrechers zum Ziele gesetzt. Das
Jugendstrafverfahren der Kantone muß diesem
einen Ziel und Zweck dienen. Die mit der Ju-
gendstrasrechtspflege betrauten Behörden haben
deshalb nicht nur die Abklärung des strafrechtlich

relevanten Tatbestandes zur Ausgabe, sie

sind vielmehr verpflichtet, der Erforschung der
Persönlichkeit ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken.

Denn nur bei richtiger Würdigung der
Gesamtpersönlichkeit kann das Ziet des
Jugendstrafrechtes wirklich erreicht werden. Ganz
besonders unter diesem Gesichtspunkt gewinnt die
Mitwirkung von Frauen in der Jugendstrafrechtspflege

wesentliche Bedeutung. Aber nicht
nur bei der Erfassung der persönlichen Verhältnisse,

sondern auch bezüglich der Abklärung des
eigentlichen Straftatbestandes wird die Frau mit
Kindern und Jugendlichen oft in ganz besonderem
Maße einen guten und unmittelbaren Kontakt

Am 1. Januar 1942 ist das Schweizerische
Strafgesetz in Kraft getreten. Auch die Jugend-
strafrechtsvilege hat dadurch neue Grundlagen
erhalten. Aus einer in „Pro Juventute" erschienenen
Arbeit über „Die Grundzüge der Behördenorganisation

im Jugendstrafverfahren der Kantone" von
Dr. iur. Mar Heß, Zollikon, entnehmen wir mit
freundlicher Erlaubnis des Verfassers den Abschnitt
über „Die Wählbarkeit von Frauen". Red.

finden. Durch das Zusammenwirken von Mann
und Frau erfährt die Arbeit in der Jugend-
strafrechtspslege eine äußerst wertvolle und
beinahe unentbehrliche Vertiefung. Da aber die
Wählbarkeit im öffentlichen Recht der Kantone
in der Regel abhängig gemacht wird vom Aktiv-
bürgerrecht, ist den Frauen der Zugang zur
Jugendstrafrechtspflege versagt, sofern die
einzelnen Gesetze die Wählbarkeit der Frauen nicht
ausdrücklich vorsehen.'

In verschiedeuen^Kantonen ist dieser Ueberle-
gung genügend Rechnung getragen worden.
Einzelne Gesetze haben die Frauen in der
Jugendstrafrechtspflege bezüglich der Wählbarkeit dem
Planne gleichgestellt; in andern Gesetzen ist ihr
wenigstens eine teilweise Mitwirkung zugebilligt
worden. Da diese Mitwirkung der Frau im Ju-
gendstrafversahren von grundlegender Bedeutung
ist, sollen die betreffenden Bestimmungen der
einzelnen Kantone besonders erwähnt werden.

1. In vier Kantonen können Frauen das Amt
des Jugcndanwaltes ausüben. Am
weitesten gehen die Kantone Zürich und A a r g au,
die ganz allgemein bestimmen, daß als Jugend-
anwältc auch Frauen wählbar sind. Diese Wähl-

' Ueber die Frau als Richter im Laufe der
Geschichte und die Problemstellung im modernen
Staat vgl. Vera Lowitsch: Die Frau als Richter.
Berlin 1933.

barkeit besteht im Kanton Zürich schon seit der
Schaffung von Jugendanwäitschaften im Jahre
1919. Im Kanton Thurgau können für bestimmte
Fälle, namentlich wenn es sich um Kinder oder
Mädchen handelt, Frauen als außerordentliche
Stellvertreter des Jugendanwaltes bestellt oder
wenigstens für bestimmte Amtshandlungen beigezogen

werden. Eine ähnliche Bestimmung kennt
der Kanton Luzern, wo der Gehilfin des
Jugendanwaltes ganz oder teilweise die Kompetenzen

eines Jugendanwaltes für weibliche
Delinquenten eingeräumt werden können.

Im Kanton Bern ist die Wählbarkeit von
weiblichen Jugendanwälten im Gesetz nicht
ausdrücklich vorgesehen. Dagegen bezeichnen die
maßgebenden Kreise (kantonale Justizdirektwn und
kantonales Jugendamt) die Wählbarkeit von
Frauen als zulässig und halten diese Frage
theoretisch für durchaus abgeklärt. In der Praxis
ist jedoch bis heute das Amt des Jugendanwaltes

noch nie einer Frau übertragen worden,
obschon die heute bestehende Organisation der
Jugendstrafrechtspflege schon auf den 1. Januar
1931 geschaffen worden war.

Im Kanton Schafshausen sind die Orts-
jchulbehörden und der Jugendanwalt befugt, in
besonderen Fällen Frauen zur Vornahme von
Untersuchungshandlungen heranzuziehen.

In den Kantonen Luzern uud Zürich
kann und im Kanton Basel st adt soll den

/)?s c?ene» 14777- s/ns
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Das Opfer
Von Lisa W enger.

(Schluß.)

Das Sckiickial von Mutter und Tochter war wieder

eng verkettet. Wand an Wand. Auge in Auge.
Mit Freudcntränen hatte Frau Konrad die lang-
gewohnte, schwer vermißte Wohnung betreten. Es
standen überall Blumen da, von Bekannten geschenkt.
Es lag jeder Tisch voll Geschenke. Es kamen
Besuche — hirnlose Schwätzereien, verdrängt« aufrichtige

Worte. Neugierige Nasen witterten Unheil,
gewitzte Ohren standen bereit. Mit gut getarnter
Aufgeregtheit ging die Frau herum. Sie betonte ihr
Wohlsein. Sie prahlte damit. Es war, als habe sie
das Vergangene vergessen.

..Ich werde wieder gesund, Alice, ich bin es schon.
Du wirst seben, welch herrliche Tage folgen werden.
Glückstage, du wirst es erleben."

Sie ging hin und her durch die Zimmer. An
ihrem Sviegel kam sie vorbei. Sie fuhr zurück. „Diese
Frau... diese Frau bin ich das? Ich habe ja
weiße Haare!" Darüber entsetzte sie sich, über den
kläglichen Zua schweren Leides aus dem verhärmten
Gesicht ging sie hinweg. Sie verleugnete ihn-

„Das Heimweh hat mich mitgenommen", dachte
sie. „Die Sehnsucht nach Alice hat mich blaß
gemacht. Alice, das liebe Her,!" Sie ging zu ihrem
Sckreibtiich und zog ein geheimes Fach heraus, das
ein paar kleine Schmuckslücke barg, sorgsam in rosa
Watte gewickelt. Sie nahm einen der Ring« und
steckte ihn der überraschten Tochter an den Finger.

„Füni Opale", sagte die Mutter mit Bedeutung.

„Für jeden Monat im Sanatorium einen. Denke daran,

wenn du den Ring ansiehst. Fünf lange
Monate, füni Ovale."

„Das hättest du mir lieber nicht sagen sollen,
Mutter. Wie soll ich mich freuen? Aber Opale und
Tränen gehören ja zusammen."

Alice vermochte es nicht, so zu danken, wie das
schöne Geschenk es verdient hätte. Sie vermochte
überbaust nicht der Mutter Jubel M teilem. In ihr
wehrte sich alles gegen die laute Hoffnung der Kranken.

Sie traute ihr nicht. Es lauerte Angst, es lag
geheimer Widerstand hinter Alicens sich immer gleich
bleibender Freundlichkeit. Ihr Mißtrauen wuchs, der
Mutter übertriebenes Gebaren schien ihr unecht zu
sein, eine Maske. Sie träumte, daß eine lange Reihe
knisternder, raschelnder Strohblumen daher gekommen
seien. Sie hatte iie begießen wollen, aber das Wasser
war zu heiß gewesen und die Strohblumen waren
verbrannt und wurden schwarz. Ein merkwürdiger
Traum.

Aber es wurde gar nicht so schlimm, wie ihr
mitgenommenes und erschrecktes Seclchen ihr
vorgespiegelt hatte. Alles ging seinen ordentlichen Gang,
den einer sorgfältig behandelten und stets richtig
aufgezogenen Uhr.

Alice besorgte den Haushalt, ordnete an und führte
aus. Und Frau Konrad machte ihre Handarbeiten.

strickte, stickte und ging spazieren Aber nie blieb
sie allein, obne daß ibre geheime Hüterin ihre Augen
berumschweiien ließ, um Scheren. Messer, das Waschseil

— was überhaupt in Betracht kam — zu
verstecken nnd zu »erschließen, wie man es bei kleinen
Kindern tut.

Ruhiq, blinkend und blau ist manches Wasser. Man
kann mit der Oberfläche wohl zufrieden sein. Oit
eine lange Zeit. Einmal aber zeigt es sich, daß alles

Trua war, cine Fata Morgana, leuchtend in
verlogenem Sonnenschein. Der Sumpf ist doch da,
man sinkt, man sinkt.

Ein vaar Monate dauerte die Herrlichkeit. Dann
tauchte das verzerrte Hauvt des Todesgedankens wieder

aui, lebte und gedieh. Frau Konrad hegte ihn.
Wie em Füllen, das den Kovi bebt, schnuppert,

unrubia wird, den Feind wittert, so begann Alice
mißtrauisch atmend ihre Augen überallhin gleiten zu
lassen, um sich zu vergewissern, ob nichts Verdächtiges

sich irgendwie zeigte. Mit großer Aufmerksamkeit
wachte sie. In der Mutter aber wuchs die

Ungeduld. Sie wolle nicht überwacht werden, es sei
kein Grund dazu da. Sie wurde trotzig, sie wehrte
sich und zeigte Widerstand und kindlichen
Ungehorsam. Sie fühlte sich gefesselt, beobachtet,
gehemmt, tvrannisiert. Sie begann wieder vor sich
Hinzustarren. Sie schwieg. Sie saß stundenlang da, die
Augen aus einen Fleck gerichtet. Das Seufzen
begann.

„Nichts!" sagte sie unwirsch, wenn Alice sie fragte,
ob sie etwas wünsche.

Alice beaann iicki zu ängstigen. Sie wollte mit dem
Arzt sprechen, obschon sie wußte, daß nicht zu helfen

war Sie bereute es, der Mutter nachgegeben
zu haben. Sie machte sich Vorwürfe.

Eines Taaes lag ein schweres Wetter über der
Stadt. Es war schwül und die Luft voll Dunst.
Plötzlich und sintflutartig stürzte es gleich Sturz-
backen über die Dächer der Häuser herab Schwarze
Nacht breitete sich aus und schlich durch Galen und
Gäßchen Blitz um Blitz zuckte blendend aus, und
das Geheul des Sturmes ließ das Geläute der Kir-
chenglockcn und die Menschenstimmen verstummen.

Fron Konrad hatte sich in ihr Zimmer eingeschlossen.

Alice rüttelte angstvoll an der Türe. Umson'"

Alice bat, flehte. Sie griff endlich zu ihrem äußersten

Mittel: sie befahl der Mutter drohend, sofort zu
öfinen. Die Türe gina ans.

„Ich habe drinnen nur geweint", sagte die Kranke
verbissen. „Das werde ich doch noch dürfen?"

„Doch das darfst du. Aber dich einschließen, das
darfst du nickt. Ich könnte dir ja nicht einmal helfen,

wenn du zum Beispiel umfielest. Ich ängstige
mich so um dich, Mutter!"

Die Kranke antwortete nicht.
Eine Stunde darnach glänzte wieder der blaueste

Himmel über der Pracht und Herrlichkeit der Berge.
Schnee war gefallen, und das Weiß der Gletscher
funkelte, als sei es mit glitzernden Diamanten besät.

„Wir wollen hinaus", sagte Frau Konrad. „Bitte,
laß mich hinaus! Hier ersticke ich. Ich muß Luft
haben."

Alice nickte und half der Mutter sich zum Ausgang

anzukleiden.
„Es lohnt sich nicht", sagte Frau Konrad leise

vor sich hin.
„Was lohnt sich nicht?" fragte Alice.
Frau Kourad lachte.
Sie gingen durch die Stadt und darauf die lange

Allee entlang, bis dahin, wo Eiger, Mönch nnd
Jungfrau in ihrer Dreieinigkeit den Himmel berührten.

Erschütternd schön- Ein heiliges Märchen. Aus
einem Umweg kamen die Frauen bis dahin, wo sie
von weitem den See zu überblicken vermochten und
die Aare sich bereit machte, ihn zu umarmen. Sie
war hoch angeschwollen und schmntzigbrann und
kam brauiend und lärmend daher. Der Schaum der
wilden Waster spritzte und flog weit über die
gemauerten Usersteine.

Reisig und Moos und dürre Aeste schleppte der
tobende Fluß mit sich und schleuderte seine Last hin



mit der Jugendstrafrechtspflege betrauten Beamten
eine weibliche Hilfskraft beigegeben

werden. Beachtenswert ist dabei die zürcherische
Bestimmung, die verlangt, daß fürsorgerisch
geschulte Frauen als Hilfskräfte gewählt
werden sollen.2

2. In zehn Kantonen^' besitzt die Frau die
Möglichkeit, in irgendeiner Form im Jugendgericht

mitzuwirken, ihren Einfluß als Frau bei
der Urteilsfällung geltend zu macheu. Die
Lösungen der einzelnen Kantone weichen stark
voneinander ab.

In den Kantonen Baselstadt, Luzern
und Waadt ist die Mitwirkung einer Frau
im Jugendgericht zwingend vorgeschrieben.
Dabei ist allerdings zu beachten, daß in den
luzeruischen Jugendgerichten die Frau lediglich
die Funktionen einer Beisitzerin mit beratender
Stimme auszuüben vermag.
In den Kantonen Ap p en z e l I A.-Rh., Genf,

Graubünden, So lothurn und Tes sin
besteht an sich die Möglichkeit, daß Frauen ins
Jugendgericht gewählt werden; die Wahl wenigstens

einer Frau ist aber nicht zwingend
vorgeschrieben. Der Zugang der Frau zum Jugendgericht

ist somit vom Ermessen der Wahlbc-
hörde abhängig

Im Kanton Schafshausen ist dem
Jugend- und Obergericht und im Kanton Aargau

dem Jugendgericht die Möglichkeit geboten,
von Fall zu Fall, wenn die besondern
Umstände dies als wünschbar erscheinen lassen,
Frauen vor der Urtcilsfällung zur Beratung
beizuziehen.

Im Kanton Neuenburg können durch ein
Gesetz vom 16. Mai 1927 in die Bormund-
scbaftsbehörden, denen seit dem Jahre 1917 die
Funktion des Jugendgerichtes übertragen sind,
Frauen gewählt werden.

Für die Wählbarkeit ins Jugendgericht werden
an die Frau nur in drei Kantonen besondere
Anforderungen gestellt. Im Kanton Solo -
thurn soll die weibliche Person des aus drei
Mitgliedern bestehenden Jugendgerichtes aus Er-
ziehungs- oder Fürsorgckreisen stammen. Die
Gesetzgebung des Kantons Tessin verlangt, daß
die Frau im Jugendgericht über pädagogische
Kenntnisse verfüge. Im Kanton Gens müssen
die beiden Beisitzer der Jugendstrafkammer Arzt
und Pädagoge sein. Da der eine der Beisitzer
eine Frau sein kann, werden an diese die gleichen

Anforderungen gestellt wie an männliche
Beisitzer. In den übrigen Kantonen ist es
ausschließlich Sache der Wahlbchörde, die nötigen
Anforderungen bezüglich Vorbildung und
Eignung der in der Jugendstrafrechtspslege tätigen
Personen festzulegen.

3. Neben dieser eigentlich amtlichen oder
behördlichen Mitwirkung der Frau im Jugendstrafverfahren

steht ihr aus freiwilliger Basis
noch ein weites Betätigungsfeld offen. Art. 379
StGB bestimmt, daß zur

'
Versorgung und zur

Beaufsichtigung der Erziehung des Kindes oder
des Jugendlichen die Mitwirkung von freiwilligen

Vereinigungen in Anspruch genommen werden

könne. Diese bundesrechtiiche Bestimmung
finden wir in vielen kantonalen Gesetzen wiederholt

und zum Teil erweitert. Bei der Abklärung
der persönlichen Verhältnisse, zur Mitwirkung
beim gesamten Strafvollzuge und insbesondere
zur Führung von Schutzauffichten kann die Hilfe
von privaten Fürsorgevereinen in Anspruch
genommen werden. Verschiedene Kantone bestimmen

auch, daß zur persönlichen Einvernahme
von Kindern und von jugendlichen Mädchen
Frauen beigezogcn werden sollen. Ihnen sind
keine selbständigen prozessualen Funktionen
übertragen. Es handelt sich hier vor allem um
Bestimmungen zum Schutze der Psyche des Kindes
oder Jugendlichen. Derartige Bestimmungen kennen

z. B. die Kantone Appenzell A.-Rh., Appen-
zell J.-Rh., Luzern und Uri, Luzern soweit die
Einvernahmen durch den Amtsstatthaltsr und
nicht durch den Jugcndanwalt erfolgen.

Hier überall besitzt die Frau die Möglichkeit,
aktiv mitzuarbeiten, ihren Einfluß geltend zu
machen und dadurch den mit der Strafrechts-
pfiege betrauten Funktionären nötigenfalls Sinn
und Verständnis für ihre Ausgaben zu wecken
und zu fördern.

2 In den Kantonen Basel-Stadt und Genf und
in den Städten Bern und Lausanne werden weibliche
Volizeiassistentinnen beschäftigt, die bei der Behandlung

von Jugendstraifällen wertvolle Dienste leisten
können. Vgl. Ruth Cavin, Organisation und Aus
oabengebiete der weiblichen Polizei in der Schweiz,
Diplomarbeit der Sozialen Frauenschule Zürich, De
zembcr 1937.

3 Der Kanton Zürich besitzt zurzeit keine
Jugendgerichte. Die Möglichkeit der Schaffung von
Bezirksingendgerichten ist jedoch vorhanden. In diese
Jugendgerichte können auch Frauen gewählt werden.

Der 1. Januar 1942 bedeutete Ende und Skn-
fang zugleich. Dieser Zeitpunkt bildet den
Abschluß einer großen gesetzgeberischen Tat, an
der Bund und Kautone ganz im Sinne der
föderativen Struktur unserer Eidgenossenschaft Anteil

haben. Dieser Zeitpunkt bedeutet aber auch
den Anfang einer gleichmäßigen gesamtschweizerischen

Rechtsprechung auf dem Gebiete des
Strafrechtes und — was uns hier ganz
besonders interessiert — auf dem Gelàe des
Jugendstrafrechtes. Die gesetzgebenden Behörden
haben ihre Aufgabe vollbracht. Jetzt ist es Sache
der Gerichte und Verwaltungsbehörden, das
Jugendstrafrecht sinnvoll und zweckentsprechend
anzuwenden.

Vom „laMàn" 7VS/à
An einem Februarsonntag hatte in der Stadt

Zürich der Souverän in fünf Schulkreisen die

Sekundarlehrerwahlen neu zu bestätigen.

174 Lehrkräfte, die schon alle seit Jahren
im Amt stehen, waren wiederzuwählen — unter
ihnen süns Frauen. Stelleu wir also fest, daß

in diesen Schulkreisen der Anteil der weiblichen
Lehrerschaft ganze 2,8 Prozent beträgt. Sogar
die>e 2,8 Prozent gehen offenbar etlichen hundert

Wählern auf die Nerven! Denn wir sehen,
daß durchwegs immer, wenn ein weiblicher
Name in der Wahlliste steht, etliche hundert
Stimmbürger, die ja meistens weder den Lehrer
noch die Lehrerin persönlich kennen und
beurteilen können, einfach ein obstinates „Nein"
auf ihre Liste schreiben. Die Höchstzahl der
„Nein" für einen Lehrer beträgt z. B. im Schulkreis

Uto 185, für eine Lehrerin 573. In einem
andern Schulkreis für den Lehrer 164, für die
Lehrerin 467. Dem entsprechend sind dann die
Zahlen der abgegebenen Ja für den Lehrer
entsprechend höher.

Arme Geschöpfe, die, weil sie auf der Wahlliste

Anna oder Berta heißen, so viel schlechter
wegkommen, als der Hans und der Heiri. Wir
jehen, wie sich die alten Vorurteile und die
neuen Presschetzereien gegen die berufstätige

Frau vermengen und dies, obwohl man
wahrhaftig nicht sagen kann, daß die fünf Frauen
eine zu starke weibliche Vertretung unter der
Gesamtlehrerschaft seien!

7ük llnck gegen à SeM/eàttkennll/lg

Interessiert Sie das?

im „S. /ài/à"
Bei der Beratung der Frauenpostulate für das

„9. Schuljahr"* spielte die Frage, ob Koedukation

oder Geschlechtertrennung in diesem Schuljahr,

eine große Rolle. Sie wurde immer wieder
diskutiert, und schließlich einigte man sich, wenn
auch nicht einstimmig, auf das Postulat der
Geschlcchtertrennung. Die Gründe dafür ergeben
sich weitgehend aus dem Ziel, das wir uns
für das „9. Schuljahr" gesetzt haben, und das
im Vorwort und s 1 unserer Postulate näher
umschrieben ist, nämlich: Bildung des
Charakters und Einführung in die
praktischen Erfordernisse des Lebens."
Wir denken hier bei den „praktischen Erfordernissen

des Lebens" natürlich nicht nur an die

hauswirtschaftlichen Fächer und den Handarbeitsunterricht,

so wichtig diese Gebiete auch sind,
sondern an die Gesamtheit des Lehrstoffes, der
so ausgewählt und gebracht werden soll, daß er
den kommenden Aufgaben der jungen Mädchen
als „Frau, Mutter und Bürgerin" am
besten entspricht.

Diese Aufgaben des Lebens sind nun aber für
das Mädchen andere als für den Jüngling; und
hieraus ergibt sich folgerichtig die Forderung
nach Trennung der Geschlechter im
lebten Schuljahr.

Es zeigt sich ja auch immer wieder und wird
von allen Sachverständigen immer wieder
betont, daß die Entwicklung der 14- resp. 15jäh-
rigen Mädchen eine andere ist als die der
gleichaltrigen Knaben; daß ibre Interessen andere
Wege gehen; daß die Art, wie sie die Dinge
aufnehmen, und folglich die Art, wie man sie

ihnen bringen muß, anders ist. So wünschenswert

und für alle Teile förderlich der gemeinsame
Unterricht in den unteren Klassen ist, so schwierig

und hemmend würde er sich in dem in
Frage stehenden Alter auswirken.

Man hält uns entgegen, die Koedukation sei

das Natürliche, in der Familie würden die
Geschwister ja auch gemeinsam erzogen, und die
gegenseitige Beeinflussung sei ein wertvolles Er-
ziehungselcmeut. Das ist zweifellos wahr. Aber
auf die Schule übertragen, scheint uns dieses
Argument doch nicht stichhaltig zu sein. Im Gegenteil:

wir wissen, wie sehr unser ganzes öffentliches

Leben auf das männliche Element
abgestellt ist; auch die Familie kann sich davon in
den wenigsten Fällen ganz freihalten. Die Frauen
sind nicht vollberechtigte Bürgerinnen, und ihre
Stellung in unserm Lande ist keineswegs die von
Gleichberechtigten, gleich Angesehenen und
-Geschätzten. Das sind Tatsachen, über die wir uns
Wohl alle einig sind, und wir sind überzeugt,
daß manche Minderwertigkeitsgefühle, bei
denen wir unsere Frauen so oft ertappen, ihren
letzten Grund in diesen Verhältnissen haben. Umso

wichtiger scheint es uns aber für unsere
Mädchen, daß sie wenigstens in ihrem letzten
Schuljahr in einer Klasse sein dürfen, in der

* Wir verweisen auf den Artikel „Beit r a a zur
Mädchen bi ld un a, eine Eingabe", in Nr. 9.
vom 27. Februar 1942.

sie nicht nur „dabeisitzen", sondern die wirklich
auf ihre eigensten Bedürfnisse zugeschnitten ist.
Wir hoffen, ihnen dadurch neben andern wichtigen

Förderungen auch ein wenig mehr Selbst-
sicherbeit zu entwickeln und das Bewußtsein, daß
auch die Mädchen und Frauen eine wichtige, ja
unentbehrliche Rolle in Volk und Staat zu
spielen haben.

Eng mit dieser Forderung der Geschlechtertrennung

im 9. Schuljahr verknüpft ist dann
allerdings auch das Postulat, daß eine weibliche

Lehrkraft die Mädchen dieses Schuljahres
unterrichten soll. Dieser Forderung liegen die
nämlichen Ueberleguiigen zugrunde, die wir oben
ausgefübrt haben: nämlich daß für diese Mädchen,

die für ihre weiblichen Aufgaben erzogen
werden sollen, eine Frau die gegebene Erzieherin
ist. Wie in den Postulaten ausgeführt wird, denken

wir dabei an Persönlichkeiten, die wirklich
für eine solche Aufgabe von Haus aus
qualifiziert und außerdem besonders vorgebildet sein
müssen. Wir wissen, daß sich längst nicht jede
Lehrerin dazu eignen wird, aber wir sind davon
überzeugt, daß es eine genügende Anzahl unter
ihnen geben wird, die eine solche schwierige Aufgabe

gern und mit Erfolg ans sich nehmen
würden. —

Wir sind uns darüber klar, daß wir mit
unsern Ausführungen nicht allen Mädchen
gerecht werden. Es wird immer eine kleine Anzahl
unter ihnen geben, die nach Art des Verstandes
und Gemütes mehr zum männlichen Typ neigen

und in einer gemischten Klasse ebeirso gut,
wenn nicht besser aujgeboben wären. Es wird
auch einzelne Lehrer geben, die ein besonders
feines Gefühl gerade für die Art und Bedürfnisse

junger Mädchen haben, und es ist möglich,

daß sie gerade als Mann einen stärkeren
Einfluß auf die Mädchen haben, als es einer
Frau möglieb ist. Aber für die weitaus
größere Zahl der Fälle wird die Geschlechtertren-
nuug und die weibliche Lehrkraft im 9. Schuljahr

die bessere Lösung sein, auch wenn sie in
unserm Kauton, der vôrwi"aend den gemischten
llnterriebt gewohnt ist, vielleicht zuerst etwas
befremdend anmutet. A. v. Monakow.

II.

G. D.-R. Es kann hier nicht das ganze Problem

des gemeinsamen oder getrennten
Unterrichtens von Buben und Mädchen aufgerollt
werden. Im Großen und Ganzen darf man
Wohl sagen, daß die Erziehung in der Wohnfläche.

wo Vater und Mutter gemeinsam Söhne
und Töchter heranbilden, auch für die Schulstube
vorbildlich sein sollte. Zu einer „rechten"
Familie gehören Buben und Mädchen, Vater und
Mutter. Kinder, die Vater oder Mutter
entbehren müssen, erregen unser Mitleid. Wir
machen auch immer wieder die Beobachtung, daß
Kinder, die ohne andersgeschlechtige Geschwister
aufwachsen, es viel schwerer haben,'in eine
unbefangene Beziehung zum andern Geschlecht zu
treten. Das Problem der Koedukation ist sehr
komplex; wir können es nicht für alle Schul-
stufcn und Schultypen einheitlich lösen. Ich möch-

Jnteressiert es Sie, zu erfahren, welche Staaten
die Eidgenossenschaft gebeten haben, deren

Treuhänderin aus diplomatischem
Gebiete zu sein?

àk IVonsoN von 15 Staaten bat unser Dand dis
IVadrun? von deren Interessen übernommen. Sie
baden <1is Sekvsir -u idror Ireubändsrin in
Dsutseüland, im Protektorat öökmsn und äläkrsn,
im Generalgouvernement und teilweise »uob in den
von deutsoben Iruppen besetzten Sadisten srwäblt.
Us sind dies: vie 11.3.^. und Droübritanniea,
Kanada, Südakrika, ^ustnalisn, Neuseeland, Iran,
^egxptsn, Kolumbien, Kuba, Sutemal», Haiti,
Danama, Dost» Rio», karaguav, sowie später Venezuela,

Kioaragua und die Dominikariisebo Republik.
àlZsrdsm vertritt dis Sebwà die deutsoben

und italienischen Interessen in dapan und die ja-
vanisobsn Interessen in Kngland.

Durch diese internationalen Vertrauensbeweis«
bat unser Dand die älögliobksit, rum Nittlsr 2wi-
soben den gegeneinander im Kampks siebenden
älächten ru werden und ibnen allen Dienste ru
leisten.

te mich darum mit meinen Aeußerungen ganz
auf dieses letzte Schuljahr der Oberschule
beschränken.

Hier handelt es sich um Jugendliche, die sich
in der Mehrzahl praktisch-handwerklichen Berufen

zuwenden werden. Ihr letztes Schuljahr soll
zugleich ein Abschluß der allgemeinen Bildung
und eine Vorbereitung auf das praktische Leben
sein; in hohem Maße soll es àr auch der
Festigung des Charakters dienen. Die Berufswahl

sollte in diesem Jahr vorbereitet werden.
Nun ist aber das „praktische Leben", das diesen
Jugendlichen bevorsteht, für Knaben und Mädchen

so verschieden, daß sich die Geschlechtertrennung

in gewissen Fächern als etwas Selbst-
verstündliches ergibt. Und zwar möchten wir
die Trennung nicht nur im handwerklichen und
hauswirtschaftlichcn Unterricht durchführen; auch
in Lebenskunde, Erziehungslehre, Hygiene, Turnen,

Geschichte sollten die Mädchen allein nw-
terrichtet werden. Denn hier handelt es sich
darum, das Frauliche im Mädchen zu entwickeln
oder ihm, wie z. B. in der Geschichte, etwas
scheinbar Fernliegendes durch besondere
Betrachtungsweise nahe zu bringen. Während sich der
Knabe hier vielleicht mehr für das Politische
und Kriegerische interessiert, wird man das Mädchen

für Persönlichkeiten und Kulturelles zu
fesseln suchen. Dann aber gibt es wieder Fächer,
wo der gemeinsame Unterricht Ansporn für beide
Teile sein wird, z. B. deutsche und eventuell
französische Sprache, Rechnen, Bürgerkunde, Singen.

Aber auch bei diesen Fächern sollte es
von Fall zu Fall möglich sein, einzelne Stunden!
mit Geschlechtertrennung durchzuführen.* So
möchten wir vielleicht einmal die Mädchen ein
wenig ins Küchen-Französisch einweihen, oder
wir möchten ihnen im Deutschunterricht die wicki-
tige Kunst des Geschichtenerzählens beibringen.

Ich würde also diese lockere, bewegliche Form
der Koedukation als Ideallösung betrachten.
Dazu würde aber unbedingt gehören, daß Lehrer

und Lehrerinnen gemeinsam diese Jugendlichen

betreuen. Wir dürfen nicht vergessen, daß
die Schüler der oberen Primärschule sich zum
Teil aus Kreisen rekrutieren, die der Wohn-
stnbenerziehung nicht die nötme Aufmerksamkeit
schenken. Darum ist für diese Mädchen fraulicher
Einfluß dringend notwendig. Aber auch die Knaben

könnten aus dem Zusammenwirken von
Lehrer und Lehrerin nur Gewinn ziehen. In
meiner eigenen kurzen Praxis als Sekundar-
lehrerin - habe ich in dieser Beziehung
vielversprechende Möglichkeiten gesehen. Der Knabe dieses

Alters ist nämlich, wenn man ihn mit Ernst
und Fröhlichkeit und Güte zu behandeln und
sein Interesse zu fesseln weiß, gar nicht
abgeneigt, sich der Führung einer Lehrerin
anzuvertrauen. Noch mehr aber als durch diese Schul-
Erfahrungen bin ich durch meine „Praxis" als
Mutter von Buben und Mädchen zur Ueberzeugung

gekommen, daß die Koedukation die be-

* Von einer derartigen, wie uns scheint, vortrefflichen

Lösung wird in der nächsten Nummer noch die
Rede sein. Red.
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und der, daß sich das Gestrüpp meinander
verstrickte und sich anhäufte. Große losgerissene Baumäste,

von den Strudeln geschleudert, taumelten dahin
und dorthin und stießen sich an den Usern. Sie
ließen sich von den ungebärdigen Wellen in die Höhe
beben und zurückschleudern. Wütend zischte das Wasser.

Es kam aber eine ruhigere Stelle, wo das
Gedränge von Holz und Gestrüpp weniger dicht war
und die Wellen sich weniger ungebärdig zeigten.

Frau Konrad — sie hatte aus dem ganzen Weg
kein Wort gesprochen — blieb stehen, während Alice
noch einen, zwei Schritte weiter ging.

Da hörte sie einen gellen Schrei und sah ihre
Mutter in den trüben Fluten verschwinden,
auftauchen und wieder verschwinden.

Obne sich einen Augenblick zu besinnen, sprang
sie. die nickt schwimmen konnte, ihr nach. Auf und
av wurden die beiden Körper von den schäumenden
Wellen gehoben Sie tauchten auf, unter und wurden
weggetrieben, vom Strudel erfaßt und getrennt.

Ein Mann, der den Sprung der Tochter von
weitem gesehen, kam gerannt, sprang ins Wasser,
kämpfte heftig wider das Gestrüpp und die Aeste und
vermochte es endlich, nach dem Fetzen eines Kleides

zu areisen, den offenbar schon besinnungslosen
Körver zu packen und dem Ufer zuzuschwimmen.

Keiner der Vorübergebenden, die schreiend und
herumrennend ausgeregt am User standen, warf sich

m die Flut, um die hernmgewirbelte zweite
Unglückliche zu retten.

Man half dem Manne, seine Bürde ans Ufer
zu bringen: man zog, man riß, man schleppte ihren

Körper aus eine der Bänke, die da standen, und machte
Wiederbelebungsversuche mit ihm zusammen. Andere
riefen unnötigerweise nach der Polizei und holten
Aerzte. Die Unglückliche begann sich zu regen- Sie
kam zu sick. Bald öffnete sie die Augen.

„Ich kenne sie", sagte ein Dienstmann, „ich weiß,
wo sie wabnt. Es ist Frau Konrad, die im
Irrenhaus war."

Weiter unten fischte man Alice aus den Fluten.

Sie regte sich nicht mehr. Man kam zu spät.

Von Herbst zu Herbst
Es ist Krieg. Militär zieht durch die Straßen.

Zwei, die nebeneinander marschieren, schauen zum
selben Fenster hinaus, dann etwas feindlich aneinander
vorbei und wieder zum Fenster, an dem Christiane
steht und eine braune Locke um ihre schlanken Finger
windet. Sie lächelt stolz und sieghaft auf die beiden
glühenden Gesichter herunter. Vielleicht etwas inniger,

für den der rechts geht. Vielleicht!
Mit langen Schritten folgt ein verspäteter Offizier

dem Zug. Er geht rasch aber nicht hastig
und etwas ist in feiner Haltung, das Christiane
noch am Fenster hält. Und plötzlich wirst der Offizier

den Kops zurück — so wie man tut, wenn
man kleinmütige Gedanken abschüttelt — und ein
Heller Blick fällt auf Christiane. Er bleibt, wird
blauer, leuchtet aus. Das sichere Lachen ans Chri-
stianes Gesicht ist verschwunden. Es kommt ein
anderes dafür, ein unendlich schönes. Die Schritte
Verhallen auf dem Pflaster. Christiane tritt ins Zim¬

mer zurück. Sie lächelt immer noch und ihr Herz
flattert wie ein Vogel.

Die Räder rollen schon viele Stunden lang. Zwei,
die sich Pierre und Roger nennen, plaudern
miteinander. Sie reden, was man so redet. Immer etwas
aneinander vorbei, eine geheime Feindschaft
verbergend. Und beide denken an die braune Christiane.
Ein dritter schweigt. Seine Mütze liegt neben ihm
ans der Bank und das weizenfarbige Haar weht
leise in der Zugluft. Er hat den Degen aufgestellt,
die Hände darauf gestützt und das Kinn. Er denkt/
an die Eltern, die Freunde, an die Heimat und an
Leben und Sterben. Zutiefst weht etwas anderes:
Christiane. Das heißt, er kennt dm Namen noch
nicht. Das ist vorläufig gleichgültig. Es genügt, daß
über allem ihr wundersames Lächeln liegt, so wie
am Abend der perlgraue Schimmer über reisendem
Korn.

Den ganzen Tag haben Geschütze gebrüllt,
Kugeln rissen Menschenleiber aus, Bomben und Granatm

die herbstreise Erde. Das Dorf ist zerstört
Leer schäum die Fensterrahmen aus dem schwarzen
Gemäuer. Aber die Feinde mußten weichen. Müde,
mehr als nur müde stehen Pierre und Roger in
einem kahlen Raum. Betten? das gab es
einmal. Früher! Der nackte Boden ist da, aber sie sind
zu müde, um zu schlafen. Rastlos knarren die Stiefel
und gleich riesigen Fledermausflügeln schlagen die
kreisenden Mäntel die Wand. Die Hirne sind stumpf
und zugleich überreizt von Grauen und Tod, vor
Blut und Sieg.

Sie wissen später nicht rob aber sie geratm
aneinander, wegen ihr

Es wird auch ihr Name gmannt. Er fällt ans
zornigen Mündern und brennend in Andreis Herz, der
da bei flackerndem Licht Briefe schreibt, und gleich
erraten hat, um wen es geht. Er lächelt auf den
weißen Papierbogen herunter und spricht es langsam

und leuchtend als etwas köstliches aus:
„Christiane". Er weiß gar nicht, daß. ihn die beiden
hörm mußten. Wieder kratzt sein Bleistift eilig über
das Briefblatt. Pierre und Roger sind verstummt.
Einträchtig gehen sie hinaus, um niemehr von dem
Mâdckm Christiane zu sprechen.

Auf ihrem Tisch liegm zwei Feldpostbriefe, einer
von Pierre, einer von Roger.

Christiane liest. So — es geht ihnen gut. Und st«
denken viel an sie und freuen sich auf das Wiedersehen.

Christiane setzt sich still aufs Fenstersims und
schaut in die herabsrnkende Dezembernacht — es geht
ihnen gut.

Und der andere — der Einzige?
Sie weiß nun auch seinen Namm. Gestern bei

Mutters Teegesellschaft ist es herausgekommen. Christiane

ist in ihr Zimmer geflüchtet und lange auf
ihrem Bett aestssen — Andrei? Ist das nicht das
sanfteste Märchen und die herbste Wahrheit
zugleich.

Sie denken viel aneinander. Und sie wissen es.
Der Wunsch sich wiederzusehen wächst ins Unermeßliche.

Da lernen sie beide das Warten, die große
Kunst. „Es wird schon kommen zur rechten Zeit"
denken sie. „Nie" manchmal Andres, denn der Tod
ist so nahe. Das weiß Christian« auch. Nie findet sie
dm Mut, die schreckliche Spalte in der Zeitung durch-



fricdigendere Form der Erziehung iff. (Meine
älteren Rinder. Sohn und Tochter, bedauern
deide, daß sie nicht durch eine gemischte
Mittelschule gegangen sind.) Doch darf sie nie
zu einem starren System werden. Auch in der
Familie führen ja Vater und Sohn ihre
„Männergespräche", Mutter und Tochter behandeln
ihre besonderen Angelegenheiten. So sollten auch
in der Schule männlicher und fraulicher Einfluß

teils im gemischten Klassenverband, nach
Bedürfnis aber auch für Buben und Mädchen
getrennt zu ihren. Rechte kommen.

?/oeie/7ei Keckl/
Im Kanton Genf erlaubt sich zurzeit der

Große Rat erstaunliche Benachteiligungen des
lueiblichcn Geschlechtes. Nachdem vor kurzem von
dort der Wunsch an die Bundesbehörden
gerichtet wurde, es solle die Arbeit der verheirateten

Frauen, aber auch die Frauen-Erwerbs-
arbeir überhaupt, einer Beschränkung unterworfen

werden, sind diesmal die Genfer
Lehrerinnen die Leidtragenden. Der Große Rat
hat beschlossen, der Teuerung wegen den Sohnabbau

bei der Lehrerschaft teilweise aufzuheben,
und zwar mit 5(1 Prozent bei den männlichen

Beamten, nur um 25 Prozent bei
den weiblichen!

Der Verein der Primarlehrerinnen hat manchen

Schritt getan, um diesen ungerechten
Vorschlag zu verhüten. Nach trotzdem ersolgtem Be-
chluß hat er ein Protestschreiben an den Bor-
teher der Erziehungsdirektion, Herrn Ständerat
Adrien Lachenal, gerichtet. Mr entnehmen einen
Auszug darüber dem „Mouvement féministe":

Wir sehen uns gezwungen, Ihnen, Herr Präsident,

unsere tiefe Enttäuschung, ja unsere Empörung

zu melden. Wir haben es <m nichts fehlen
lassen: Während 7 Fahren haben wir, obwohl vom
Gesetz benachteiligt (1934 wurden niederere Gehaltsansätze

für weibliche Lehrerschaft angenommen, nachdem

vorher 19 Jahre lang die Lehrer beider
Geschlechter bei gleicher Leistung gleiche Gehälter hatten),
getreu unsere Pflicht getan. Unsere Vorgesetzten wissen,

daß diese Pflichten immer schwerwiegender werden:

Ueberlastetcs Lehrprogramm, aufgeregtere Schüler,

Inanspruchnahme außerhalb der Programme
durch Hilfswerke, Feste etc. An den Prüfungstagen
verdanken die Vorgesetzten jeweils dies wachsame
Ueberwinden aller Schwierigkeiten. —

Wir müssen konstatieren, daß man nicht den Wert
der Arbeit beurteilte, sondern lediglich die Tatsache,
daß wir Frauen sind, hervorhob. Aber, hat man
auch daran gedacht, daß die Frauen die Teuerung
genau so stark spüren wie ein Wähler? Hat man
eingesehen, daß die Mehrzahl all dieser Beamtinnen

ihren Lebensunterhalt verdienen müssen, daß sie

Unterstützungspslichten haben, alten Eltern, Kindern,
Geschwistern, Neffen und Nichten gegenüber? Diese
Belastungen, auch wenn sie nach dem Buchstaben des
àsetzes nicht immer existieren, sind deshalb nicht
minder schwer.

Die 90(1 Fr., die man uns weiterhin vom Gehalt

zurückbehält, bedeuten 12 Prozent des
durchschnittlichen Gehaltes einer Primarlehrerin. Dies
zusammen mit den 35 Prozent der Teuerung bringt
uns im Vergleich zu 1934 eine Verschlechterung um
47 Prozent.

Finden Sie nicht, Herr Präsident, daß der Teil
des Opfers, den man uns auferlegt, übersteigert
ist, besonder? im Hinblick auf das, was der Staat
von andern in Vergleich zu ziehenden Kreisen von
den Bürgern verlangt? Es hat uns bemüht, daß

Sie, Herr Präsident, eS nicht für nötig fanden,
die Jwwn Unterstellten zu verteidigen, dennoch wenden

wir uns an Sie, unseren Chef, in der
Hoffnung, daß Sie in einer nahen Zukunft unsere
gerechten Forderungen unterstützen werden."

Einmai mehr sehen wir, mit weicher
Leichtigkeit ein Kantonsparlament den Grundsatz des

Leistungslohnes preisgibt Es ist ja niemand
da, keine Frau, die während der Diskussionen
m Ratssaal ruhig und überzeugend die Lebens-
nteressen derjenigen, die man verkürzt, vertreten

könnte. —

Eben erreicht der Brief einer Lehrerin unsere
Redaktion. Sie schreibt, daß sie unser Blatt einige
Jahre abonniert hatte, und fährt dann fort:

,,1-crà /"am eine ^eit Fnansie/ier Lorxsn, ckie uns
a/Zes, rcar nicht aZ>!oZut noth? rear, zgâc/ftteZZen tie/?,
um meiner Ziehen Lc/nvSLtcn ihre L Li/beu erziehen sn
hei/en. ^4/ie stehen n«n im Lern/, nncl ich bin à Lorxe
enthohen."

Zweifelt man immer noch daran, daß die
Lehrerinnen Familienpflichten haben, und will man
innrer noch deshalb, weil sie nicht Männer, d.h.
„Ernährer" sind, ihre Gehälter niedriger halten,
oder ihre Arbeit überhaupt ausschalten?

fleisà nscti Punkten
Es mußte sein. Wir haben es schon längst

geabnt. Scheinbar haben auch einige den
genauen Termin des Rationierungsbeginnes sogar
zu srüh gewußt — wer nicht schweigen konnte
(in Bern diesmal)- schadete der Heimat! Denn
wer seiner Zeit Käse in seinen Keller rollte,
wird mm auch Fleischkonserven oder Dauer
Würste hineingerollt haben. Aber wir alle, die
große Masse, haben dies nicht getan. Wir
werden unsere 2000 Punkte pro Karte stu
diererr nnd immer besser herausfinden lernen,
was wir eigentlich alles dafür bekommen kön
neu. Wir werden nicht mehr als bisher von
den im Punktsystem bevorzugten billigeren
Fleiscbwarcn beziehen, damit das Vorhandene
nicht dadurch geschmälert werde für solche, denen
auch vorher nicht viel andere Fleischwaren zu
kaufen möglich waren. Wir werden — so gut es ir
geud geht — das Menu so ähnlich wie möglich

dem bisherigen halten. Und noch
erfinderischer zu werden suchen im Herzaubern ab
wechllungsreicher Mahlzeiten. Es ist der Geist,
der sich das Menu schafft! Die geistige Ein
stellung, das „Ja" zur Fleischkarte hilft am
Meisten beim Uebergang. Wir kennen die
Ursachen der notwendigen Einschränkung, wir wollen

eine gerechte Verteilung des Vorhandenen
Also — wenn es denn sein muß —: es lebe
die Fleffchkorte!

Disziplin ist die völlige g eiffige «uv
körverliche Hingabe des Soldaten an

seine Pflicht.
Mit ihr umschreibt das Dienstreglement alles, was

darüber gesagt werden kann.

All dies gilt in ganz besonderem Maße für die
b'IIV ,,bedinat". Mit ihrer Eingliederung m die
Armee ist sie Soldat geworden. Sie hat seine Rechte,
aber zu allererst seine Pflichten, und diese bestehen
nicht nur darin, sich in einem Kurs, der den Staat
schließlich allerband kostet, instruieren zu lassen,
sondern sie soll sich diensttauglich erhalten. Die von
unserer Gruppe angestrebte Art zeigt einen Weg,
dies zu erreichen

Das wäre wohl das Beste, was wir heute tun
können. Bon selbst werden sich dann jene Elemente
ausmerzen, denen es nicht um die Arbeit ging.
Denn wenn eine bedingte b'IIV den Willen und

äuberdienstlick?
Eine berichtet:
Irgendwo hat sich eine Gruppe adm. k'W

zusammengefunden. Wir Optimisten möchten mit
klugen Händen das im Axenfels Erworbene
zusammenhalten? weiterbauen aus dieser Grundlage

und versuchen, uns „außerdienstlich" auf
der Höhe der von uns geforderten Fähigkeiten
zu halten. Was verstehen wir darunter? Dies
schildert das Programm eines

Uebungs-Abends:
Antreten 19.30 Ubr, Uebernahme der Gruppe durch

einen Offizier zum Jnstrnktionsdienst. In der scharfen

Winterkälte marschieren wir lautlos durch das
tief verschneite Tal. den kurzen Weganweisungen
unseres Det. Führers folgend. In gutem Tempo geht
es durch den Wald, in dem es trotz des reichlichen
Schnees ordentlich dunkel ist. — Ein kurzes „Abteilung

halt" und die Erste im Glied erhält einen
schriftlichen Befehl ausgehändigt. Sie hat eine
Minute Zeit, um die kurze Meldung anzusehen nnd
sich einzuprägen. Dann muß sie sie ihrer Kameradin

weiteraeben und muß allein ab, um einige
hundert Meter weiter die Meldung genau zu
erstatten. Der gute Instinkt leitet uns auch bei der
Spitzkehre, nur ein einziges unserer Schäflein geht
irre, und die Meldung wird mehr oder weniger
einwandfrei wiedergegeben. Eine RK Fahrerin, die
beanftraat war, allein eine Rekognoszierung im Walde
durchzuführen, stößt wieder zu uns und macht in
»lotter Haltung dem Offizier die gewünschten
Angaben.

Wir haben einen Lagebericht im Diktat aufzunehmen.

Die Zeit ist knapp und der Kampf mit der
Tücke des Objektes groß: bei der einen will die nun
endlich erlaubte Taschenlampe nicht brennen und
die aiwere bat die Mine vom Leuchtstift abgebrochen.
Der Leutnant bat sein Diktat begonnen, und man
muß sehen, wie man nachkommt. Es geht am besten,
wenn man einfach in den Schnee kniet und das
Lämvchen auf den Block legt. Nebenbei gesagt, der
Eindruck war nicht schlecht: es hätte à hübsches
Bild gegeben von diesen im Halbrund am Beiden
kauernden Frauen, die eisrig ihre Notizen machten,
umgeben vom schweigenden Zauber des wie verzuk-
kerten Waldes, in den nur unsere Lichtlein etwelches
Leben brachten. Ob wir wohl auch so gerne mitgemacht

hätten, wenn es in Strömen geregnet hätte
nnd die Situation wesentlich uuromantischer gewesen
wäre? Ein jedes soll sick darauf prüfen und sich

die Antwort selber geben, dann hat es die Richtlinien
für sein weiteres Verhalten....

Weiter gebt es zu einem Unterkunftsort, wo rms
unser Det. Führer ein kurzes Referat hält über
„Dis zivl i n". Er zeigt uns, warum er honte
gerade diese Uebung mit uns durchführte: Im Ernst
falle sind wir nicht in komfortabeln Büros unter
gebracht, wir haben nicht auf jedem Tisch ein Telephon

zur Verfügung Meldungen müssen mündlich
genau wiedergegeben werden können, Berichte in un
möglich scheinenden Situationen niedergeschrieben wer
den. Erst wenn wir bei solchen Uebungen unsere
kleinen persönlichen Aengste überwunden haben, kann
man uns zutrauen, daß wir das Granen vor dem
Kriegsgeschehen selbst auch werden bemeistern können

und das werden, was man von uns erwartet:
Ersatz für die Soldaten hinter der
Front, die für die kombattante Truppe freigemacht
werden müssen.

Nur dann, wenn wir uns selbst ganz zünftig in
die Zange nehmen und durchholten und mitmachen
gerade dann, wenn es uns eigentlich nicht paßt,
haben wir den Sinn des Wortes „Disziplin" begriffen
Wir kürten nicht vom. Wetter abhängig sem mit
unserm Willen zum Mitmachen, und ebenso wenig
uns abhalten lassen durch Vergnügungen oder
geringfügige Beweggründe aller Art. Ganz groß in j
unser Lebensbnch gehört die Formel:

die Zeit zu Uebungen all« zwei Wochen nicht" «s-
bringt, so kann im Ernstfalle nicht aus sie gezählt
werken, weil ihre Beguemlichkeit die Oberband
gewonnen bat über irgendwelche bei der Anmeldung
aufgeflammte patriotische Gefühle.

Dazu braucht es aber auch Offiziere, die die
Notwendigkeit dieser außerdienstlichen Tätigkeit einsehen.
Daß nun unsere Gruppe durch die tatkräftige
Unterstützung eines hervorragenden hohen Jnstruktionsosfi-
ziers, welcher zum Teil die Instruktion selbst leitet,
einen ganz vorzüglichen Unterricht genießen kann,
erhöbt den Wert der Sache.

Nach einer kurzen Besprechung organisatorischer
Natur ertönt der Ruf „Sammlung". Mit strammem
Schritt und natürlich unter Singen, kehren wir
zurück in die Stadt. Am Waldrand gibt es
„Abtreten". Wir freuen uns schon wieder ans die nächste
Uebung. Sie wird turnusgemäß administrativer Art
sein. UL.

Die Frau im Wirtschaftsleben Deutschlands

Der Wettlaus der Rüstungsproduktion in
allen kriegführenden Ländern schasst die anormale
Lage, daß die letzte verfügbare Arbeitskraft
eingespannt wird für die Produktion von Waffen
und Munition, d. h. von Waren, die das in
einer gesunden Wirtschaft Geschaffene:
Wohnstätten, Traktoren, Brücken, Handelsschiffe etc.

zerstören müssen. Und die Frauen, die einerseits
ausgerufen werden, dem Staate mehr Soldaten
zu schenken, werden andererseits immer mehr
und bis aufs Letzte eingespannt, um die
Arbeitskräfte in der Rüstungsindustrie zu vermehren.

Ein Berliner Korrespondent des „Bund"
berichtete vor kurzem, daß zur Leistungssteigerung

unter anderem vorgesehen sei, daß jeder
Arbeitgeber das Recht habe, die tägliche Ar-
beitsdauer um zwei Stunden zu erhöhen. Im
Suchen nach noch weiteren Arbeitskrästen sollen
alle nicht kriegswichtigen Betriebe nur noch ein

.absolutes Minimum an Arbeitskrästen"
behalten, es heißt dann: „Eine beträchtliche
Reserve an Arbeitskrästen stellen Frauen und Mädchen

dar, die als Putzerinnen, Garderobieren,
Kellnerinnen, Verkäuferinnen, Stenotypistinnen
ohne besondere Kenntnisse. Fahrstuhlführerinnen,
Packerinnen usw. entbehrlich sind, aber vor allem
jene Frauen und Mädchen, die bisher noch nicht
im Arbeitsprozeß standen. Sie werden, wie neuen
Ankündigungen zu entnehmen ist, nunmehr in
stärkstem Maße herangezogen werden, wenn nötig
durch die Dienstverpflichtung, welche dem
militärischen Marschbefehl gleichkommt.

Innerhalb kurzer Zeit können Hunderttausende
von Frauen und Mädchen neumobilisiert werden.

Da bereits von 1940 auf 1941 eine
Zunahme der weiblichen Arbeitskräfte um 1 Million

auf 9,4 Millionen festzustellen war, läßt
sich für die nächsten sechs Monate eine
Erhöhung aus 10 Millionen voraussehen." In
einem Aufsatz des Reichsarbeitsblattes über die

Sozialpolitik des zweiten Kriegsjahres war schon

im letzten Herbst zu lesen: „Daß für den
Arbeitseinsatz in immer stärkerem Maße die Frauenarbeit

herangezogen werden mußte, erhellt aus
der Feststellung, daß das Berufs- und Erwerbsleben

der Frau gegenwärtig rund 40 v.

Hundert aller arbcitsbuchpflichtigen
Arbeitsverhältnisse umfaßt. Es hat sich gezeigt, daß

für viele der durch den hochentwickelten
Teilarbeitsprozeß sich ergebenden angelernten nnd
ungelernten Berufe die Frau infolge ihrer An
Passungsfähigkeit und Handgeschicklichkeit bes on
dere Eignung hat. — Eine besondere Beachtung

schenkt aber die Arbeitseinsatzverwaltung
auch der hauswirtschastlichen Tätigkeit vor allem
in den kinderreichen Familien. Der hauswirtschaftliche

Arbeitseinsatz hat eine starke
Förderung durch die vom Beauftragten für den
Vierjcihresplan am 12. Mai 1941 erlassene
Verordnung über eine N u s st a t tu n g s b e i h i lf e

für Hausgehilfinnen in kinderreichen Haushal
tnngen erfahren. Ein Erlaß des Reichsarbeits
Ministers vom 4. August 1941 gibt Richtlinien
für die Ueberprüfungen der Haushalte, die angesichts

der Schwierigkeiten, kinderreiche
Haushaltungen mit den benötigten Hausgehilfinnen
zu versorgen, feststellen sollen, wieweit die jetzt
gebundenen, unzweckmäßig eingesetzten
Hausgehilfinnen den einzelnen Haushaltungen
entzogen und zweckvoller eingesetzt werden

können."
Es sind also von 100 Beschäftigten schon

im letzten .Herbst in Deutschland 60 Männer
und 40 Frauen zu zählen. Mit den neuen
Anstrengungen, weitere weibliche Kräfte zu
mobilisieren, wird dieser Prozentsatz noch steigen.
Abgesehen von diesem Millionenheer weiblicher

s Beamten, Angestellten und Arbeiterinnen, stehen

zugehen — die Spalte mit der Verlustliste. Doch
sie bört jedesmal so angespannt zu, wenn das
Schwesterchen die schweren Namen herunterbuchstabiert.

Es tut das alle Morgen — wer weiß warum?
Eines Tages während Christiane glänzende Aepsel

schält, formen sich ans dem Mnnd des Kindes die
Namen Pierre und Roger. Christiane hält einen
furchtbaren Augenblick lang den Atem an. Es kommt
nichts mehr. Da fällt der Apfel zur Erde. Mein
Gott — Andrei noch nicht! aber wann?

Ostern kommt, bringt den Frühling und die Freude.
Christiane und Andres haben sich wiedergesehen unter
dm blühenden Bäumen des Gartens.

Christiane in der froh-roten Gartenschürze grub
die lebenswarme Erde um. Er kam den Weg entlang

und als sie aufschaute, trafen sich ihre Blicke.
„Du" sagte Christiane aus übervollem Herzen und
trat an die grünende Hecke heran. Er faßte ihre
schmalen, braunen Hände: „Ist das Dein Garten
Christiane?" Sie nickte versonnen „ich liebe die Erde
und alles was lebt." „Es aibt gar keinen TÄ> — wenn
wir nicht wollen!" erwiderte er. Dann sprachen
sie über Blumen nnd Bäume, über Getreide, über
die Früchte der Erde und über das Wasser. — „Sie
ist warm nnd gut wie die Erde — und klar wie das
Wasser!" dachte er und sagte plötzlich: „Ich liebe
Dick!"

Sväter gingen sie durch den Spätnachmittags-
wald. „Wie war es eigentlich damals — mit Pierre
und Rager?" wollte Christiane wissen und preßte
seinen Arm fester. Andrei sah in die Ferne und seine
hohen Augen wurden dunkel.

„Wie das war? nun, wir lagen nebeneinander
im Schützengraben — «in« Granate zerplatzte —
sie wurden beide getroffen, links und rechts — ich

lag in der Mitte. „Andreas". Er sah sehr ernst ans
Christiane herab. „Ja — ich lag in der Mitte. Und
es kann mich auch einmal treffen." „Das darfst
Du nicht sagen Andreas!" Da ließ er ihren Arm
los und stand ihr gegenüber. „Du mußt mir
versprechen Christiane, daß Du tapfer sein wirst und
still..aber mitten im Wort brach er ab und
ging.

Christiane strickt. Neben ihr steht das Schwesterlein

mit dem hellen Haar. Immer wenn Christian«
es siebt, mnß sie an Andrei denken. Vielleicht darum
flicht sie dem Schwesterlein di« Zöpfe, abWohl es das
selber kann.

Sie hört nicht, was das kleine Mädchen plaudert.

Kalte Angst umklammert sie mit eisigen
Fingern, schon den ganzen Tag. Alles hat Christiane«
getan, um das graue Gespenst zu verscheuchen.
Umsonst — Jetzt zerbricht sie fast unter der glasigen
Last. Und das Wort anält sie das unbeendete. „Was
willst Du. daß ick verspreche Andreas? und ich
habe Anast um Dich, solche Angst."

Die helle Kinderstimme erzählt: „Schau, wie ich

mich in den Finger geschnitten habe. Mutter bat
gejodet es bat weh getan, aber ich habe nicht
geweint und stillgehalten. Was siehst du mich so an,
Christiane?"

Stillhalten und t< '
Die Angst weicht r > würd Granen daran?.

Christiane begreift d« >> das Leid. Sie will

nicht erdrückt werden davon. Sie liebt doch die
Sonne und die Freude — aber wo sie weilt, blicken

graue Gesichter sie an, aus den gedrängten Zeilen
der Nachrichtenblätter — von der Straße, aus den
Elendsbäusern. die gestern noch Glück und Reichtum

bargen. Der Jammer der Erde dnoht sie

mitzureißen ins grauenvolle Nichts. Christiane liebte
bisher das zarte Kind in der Kripve. den herrlichen
Christkönig — jetzt beginnt sie das Kreuz zu lieben.
Es ist der einzige Halt.

Andrei starb an einem Samstagabend. Als er
schon Gott meinte, sagte er noch einmal:
„Christiane!"

Es war die Nacht vor Pfingsten, und in dm
ersten Morgenstunden brachen die Pfingstrosen in
ihrem Garten aus — wie dunkle Blutstropfen.

Christiane hat sich vor Trostesworten und mit
leidiaen Blicken in den Garten geflüchtet.

Sie weint nicht, sie zittert nicht. Nur manchmal
zieht sie die Schultern hock vor übergroßem Schmerz

Es ist à wunderschöner Sommernachmittag.^ Die
Sonne sendet schräge Lichtbündel aus das reisende
Korn. Christiane schaut über die Ebene, über die-
selbe Ebene, in die Andre» mit seinen leuchtenden
Augen sah, als er sagte: „Es gibt keinen Tod, wenn
Wir nicht wollen!" Christiane denkt nicht mehr an
das Leid, ffe denkt an ihn mit der ganren Kraft
ihrer heißen Seele und sie sckhlt förmlich wie et

was in ihr wächst — plötzlich zerreißt eine graue
Nebelwand. Christiane neigt den Kopf und iühlt die
Lieb: Gottes über sich.

M. Tb. Rodionofs

selbstverständlich noch alle diejenigen in ihrer
beruflichen Arbeit, die als Unternehmerinnen,

d. h. als selbständig arbeitende an ihren!
Posten sind. Wie oft hat man gerade in
Deutschland — und wir kennen ja auch bei uns
diese Formel bis zum Ueberdruß — erklärt,
daß die Frau grundsätzlich die Gehilfin des
Mannes sei und zu sein habe. Es ist nicht
uninteressant, hier eine Stelle aus dem Wirtschaftsteil

einer großen Berliner Zeitung zu zitieren,
wie wir sie der Zeitschrift „Die Frau" entnehmen.

Nachdem dort von kurzen Lehrkursen die
Rede war, in denen Frauen, denen jetzt die

Führung eines Betriebes zufällt, mit ihrem
neuen Arbeitsgebiet vertraut gemacht werden,
chließt der Berichterstatter: „Der Einsatzbereitschaft

der deutschen Frauen, die heute in saff
allen Zweigen von Landwirtschaft, Handel, Handwerk

und Kleingewerbe unternehmerisch tätig
ind, ist es in erster Linie zu danken, daß so

viele kriegsverwaiste Betriebe dennoch »über Wasser

gehalten werden konnten. Noch unlängst ist
in der Presse mitgeteilt worden, daß es
gelungen ist, die Betriebsstillegungen weit mehr
zu beschränken,'als selbst Optimisten anfänglich
vermutet hatten. Die von der Gemeinschaftshilfe

der deutschen Wirtschaft zur Verfügung
gestellten Mittel brauchten bisher nur mit 3
Millionen RMk. in Anspruch genommen zu werden.

Natürlich bedeutet es für die Ingangsetzung

der Friedenswirtschaft einen außerordentlichen

Gewinn, daß die Mehrzahl selbst der
kleinen Versorgungsbetriebe ihre Funktionsjä-
higkeit während des Krieges nicht eingebüßt hat,
so daß wir nicht auf Ruinen aufzubauen brauchen.

Die Frauen haben damit der
Volksgemeinschaft, nicht zuletzt aber auch sich selbst
einen wertvollen Dienst geleistet: Konnte doch
die fast zum Dogma erstarrte Behauptung, daß
die Frau zu schöpferisch-leitender Tätigkeit von
Natur ungeeignet sei, keine eklatantere Widerlegung

erfahren."

Ein wertvoller Schwarztee-Ersatz.
Unsere Hausgetränke, Kaffee und Tee, werden uns

jetzt in der Kriegszeit karg genug zugemessen. Der
Phantasielose greift zu einem „Ersatz", der rhm
den gewohnten Geschmack vortäuscht und ihn doch

jedesmal enttäuscht. Der Beweglichere geht auf die
Entdeckung von etwas Neuem, in seiner Art
Vollwertigem aus.

Da sieht er eines Tages in einer Kräuterhand-
lung einen Tee, den er — wenn er nicht in
Südamerika gelebt hat — nicht kennt. „Mate" steht
aus der Packung. Wir wollen ihm einiges von diesem

merkwürdigen Geschenk der Natur erzählen.
Im 16. Jahrhundert berichten spanische Missionare,

die im neuentdeckten Südamerika Indianer bekehren,
von einer seltsamen Pflanze. Die Eingeborenen
kauen aus ihren weiten Streifzügen die Blätter und
kennen dann weder Ermüdung noch Hunger.

Zwei Jahrhunderte später. Die Kinder der Wildnis
sind schon einigermaßen seßhaft geworden. Aber wenn
ihnen etwas fehlt, besonders bei Erschöpfungszuständen,

ziehen sie in bestimmte Wälder, wie wir
in die Heilbäder, und bereiten sich aus Blättern und
Schößlingen eines dort wachsenden Baumes einen
Heiltee. Europäische Aerzte sind verblüfft über die
stets belebende, sehr oft heilende Wirkung dieser
Kur.

Wieder vergehen zwei Jahrhunderte. Der Tee
von den Blättern des Wunderbaums ist in
Brasilien, Paraguay, Argentinien Volksgetränk geworden.

Ohne ihn gäbe es überhaupt keine Arbeit,
ohne ihn nicht die erstaunliche Ausdauer der reitenden

Hirten (Gauchos), die dabei mit einer ganz
einseitigen Fleischnahrunq auskommen, ohne ihn nicht
die zähe, unermüdliche Schaffenskraft der Kolonisten.

Der Matebanm gedeiht wild nur in höhergelegenen
Urwaldaebieten, in beträchtlicher Entfernung von der
Küste also, am besten unter den Schuppentannen.
Diese bedecken z. B. in den brasilianischen Staaten
Santa Catharina und Paranst drei Viertel der Bo-
denffäche: in ihren dichten Wäldern bergen sie die
Mateharne. Das bört sich sehr einfach an: die
Strapazen und Entbehrungen der Sucher sind aber
groß, àvopcier würden sie überhaupt nicht
aushalten.

Die Flüsse auswärts geht es in die Urwälder,
wo man Standplätze vermutet. Auf Wildpfaden oder
selbstgebahnren Wegen dringt man langsam ius Dickicht

vor, bis endlich ein Motehain gesunden ist.
Aber erst mnß man an die Bäume herankommen,
sie srcischlagen, ehe die Erntearbeir beginnen kann.
Me Mübm und Gefahren werden geduldig ertragen,
Hunger, Sonnenbrand und Regensluten, Giftschlangen

und Moskitos abgewehrt.
Der Mate^ari'n wird 5 bis 10 Meter hoch nnd

wäck-ß etwa 20 Ighre lang. Mit der Ernte beginnt

5i0fiss»nt 11

»otel I.s KêzzàncZ
165 kickten. 3 iVIinuten vom Centrum.

Xonlerenrrimrner, Pestaursnt-Pzr. (Zroöer privât-
ZZutopark. Im park 3 pennispiàtre. ?immer ad

br. 5.-. Pension so Pr. l l -. 8perielie Arrangement
lür längeren ZZutentbsIt. pel. 113 88.

«, Dir. k. e.



man erst beim zehnjährigen Baum; auch der
zigjährige trägt noch reichlich. Alle drei Jahre kann
er einmal abgeerntet werden.

Der grüne Matetee schmeckt bitter, eine Folge
des Dortens über offenem Feuer, namentlich wenn
er wie in Südamerika ohne Zucker genossen wird.
Das ist wohl der Grund, warum sich Europa ihm
verschließt, obwohl er — schlank macht! Er regt nämlich

durch seine Gerbsäure die Nierentätigkeit an.
Der wirkende Bestandteil im Mate ist ein dem Koffein
chemisch nahe verwandter Stoff, aus den der Körper
auch in anderer Meise anspricht als auf die in
Kaffee und Schwarztee enthaltenen Stosse. Für die
ärmere Bevölkerung drüben ist der Mate der beste

Schutz gegen den Alkohol, dessen erschlaffende
Nachwirkungen sie scheut.

Bei uns wird Mate wie gewöhnlicher Tee
zubereitet — d. h, mit heißem Wasser angegossen.
Einstweilen ist er immer noch unraiioniert erhältlich;
er kostet etwa die Hälfte einer mittleren Sorte
Schwarzlee.

(Aus „Vita-Ratgeber".)

Was sagt die Leserin?

Eine Hausfrau schreibt:
Denkt an die Verkäufermwen!

Die Lebensmittelrariouen für den Monat
März können, wie bekannt, bis 5. April
eingelöst werden. Aber der 5. April ist O st e r -
Sonntag. Und vor Ostern ist ohnehin dies
und das an außergewöhnlichein oft noch
einzukaufen. Wie unsinnig, wenn nun die arme
Verkäuferin ausgerechnet vor den Festtagen einem

ganz besondern Ansturm standhalten muß, nur
weit Frau Hinz und Frau Kunz gerade noch
in den lehren Tagen der Kartengültigkeit in die
Läden rennen. Erlverben wir also die letzten
Märzrationen noch im März und lassen wir den
Platz im Laden denjenigen, die ihre letzten Piickli

»si'Liime'rZ!"
VoUvàeil - leigvareu
enttmlten di« ÜSKrssIre und LrxSnrunxs-
stotke des lVeireokoioes.
Vortrekllicbe» ^roma.
Orööter LZttiZunxsvert.

In allen petormkàusern erbSItiick.

^Ileiaber,teller:
VLSVKV. »LTLIl, relgvareukadrlk, bsusdurg
?exr. 1690

»^hàfft Xlàeit inVeUrauens-khcsâìken.Vaicsîchâft^
?roxessfá'l!en!heobdci>iur,§er>,treffsichere tteirdts â5pee-

Auskünfte
Ä.ystektiv d.Staolt Zkciricb H. kre mdenpolirèi

L» lliinn >VÂ»«»eàe
LtsindsrZga«««

boksnnt kür gut« Bsckionung
bsi dilligstsn k'roison

« m 0UVIK0»5îrîcIîms»ckîn«
Können Sie ?u Nouse arbeiten unö viel Qet6 verdienen
Verlangen Sie Hr. »1 unct kectingungen von

kv. ovsieo » «O. 0.0.,
filiale in ^ ürlck: (Zessnerallee Z4

ei«'
-Spsuislititsi»:
-kovktvrtigv Suppvilwsdìv
-^aUvllllv
-Lllttvrdodllvll

unübestwffsn kür liis guls und spsrsams Xüeds

Veäsngsn 8is ßnMbols oder Vsrtwlsrbssuck

3131 IllÂbmngsmittslfàiX 33331^ 13
Telephon ftr. 3 44 01 bàstà 10

n^5 eieck
I_sbsr>smiitsI-Qrc>IZimport

MM

l'oisplion 2 273S

erst anfangs April mit dem neuen Zahltag
einkaufen können.

Kurse »«d T«gtmze«

(Einaes.) Sonntag, den 22. Mär», veran-
ìalten die Frnrennntralen Zürich und Wintertbur in
der Börse in Zürich den 16. kantonalen
Frauenta? unter dem Titel: „Die Bewahrung

unserer Freiheit". Wir möchten die
Frauen des KantonS Zürich heute schon aus diese
Tagung aufmerksam machen, die sich mit der zen¬

tralsten Frage unserer staatlichen Existenz
auseinandersetzt nnd Weg« weisen will, wie die Frauen
sich für die Erhaltung der Freiheit einsetzen
können. Als Referenten konnten Dr. Arnold Jaggi, Bern,
Oberrichter Dr. Max Wolfs/ Zürich, und Esther
Gubwiller, Basel, gewonnen werden.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Schweizerischer Bund abstinen¬
ter Frauen/ Ortsgruppe Zürich, Donnerstag,
l2. März, 15 Uhr, in Karl dem Großen,

Ja hreSversammlun«. Jahresbericht der
Präsidentin, Rechnungsbericht, Bericht über die
Jugendarbeit usw. Anschließend: Gemeinsames
Zvieri.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich» Limmat-

straße 25, Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142, Televbon 812 08.
Berlaa

Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:
Dr. med. d. a. Elie Züblin-Sviller, Kilchberg
(Zürich).

â.vuâiilâkgesckii'le
von lk0»>0lvzc>e

?r.Iâ0I.vâ0lL..40.
VRVIk Telephon 2> DZ

veàll/àkeall Al/M:
Telephon Z V2 70

Si^s Nie „M0rds»zu
sli(^tett)scbongenatznt
rden. Denn sie muncd-n

Ümßen und ^Iten,.(Zesun-
dön uns Kranken, vatze/m,
an>der Arbeit, im »iuriet.
sukTmiren! Und msp^part
KSse.stnd.Su l t«r«ârken

«»»»»M« IM
lisrSeMn »srn üv8 seiiMk. gvmoiinillU.fniisiiMom

3 piXekerweg Z

1. kdal1242 dexinnt der secbsmonatixe Zommee-
ftur». ?veck der Lckule ist: ^usdiidunx junger öäSd-
eben ru tücktizen, vlitscksftilcb gebildeten liauskrauen
und blllltern.
peafttiscft« rUckse: Kvcken, Lervieien, blau»- u.Ämmer-
dienst, lVascken, SüZeln, llandarbeiten, (Zaitendau.
rkaoraîlack« rucftars Srnâklunx!- und disbrunxs-
miltellekre, (öesundbeitspklexe, tiausbzitunßskunde,
kucbkallunx, KiadeipileKe.
Auskunft u. Prospekte durck! IZirsktlor». Tel. 2 24 40

M
teols IiMIclils poilk jgUNS8 fjlls8

: I.» coaoièks

dvour» prot»»»lonn«I» d» 2 ou 8 »n».
s Oour» «pgciau» pou, amateur»,

pour tou» ,«n»«lgnsm»nt» »'»dr»»»»r
t >» 01r»etlon d» I'^oo!»

«toll» SrUnlog»»

Vertovte
und ö4öde>inleress«ntenl

VensSumeo Sie nicdt

die doakintsre«>»n>e

^ubiIüum5-Au55te!lung «5o möckle ick wàen»
am lVsickepIâtr in ?lli-icll

unverdindlick ru besichtigen. 8>e seben daselbst:
x. Dto s^xZnsrsn /^o^s//e ete,
2. Fine r-e.Ugs 4us»>o^/ zu an/ir uorre-//io//en pre/sen.
L. ll,/» nion sick ni// öo,r/ie«/snen t^l/re/n oucb /reute nc>c/>

vor/>t/<//ic/> ernr/cd/en /rann.
ForniscdrZne. «/mrerrerüc^e guo///d»nidde/.

/ìuverclem slnö unse^o kb vordilôlîcken ».ludllSums-^ossîeueBN- in ko!-
xeo6en pfeisiszen îun kreisn Kesieklivung suske-îteilt. <Z komp! ?inirner-

«lnriektun^en »smt Vetìknkalî. ?ie,m»de> un6 lillckenmvdel).
/Nvdel.?ki»tei''a 16 IudlIZlium» Nu»»teuei'a kosten nur:

?r. 2275.- k-r. 2Y65.- k-r. 4,70 -f.. I4S0.- ?r.2470— 7r. 24S0.- 7r. 4340—
^r. ,SS5.-. ^r 2550.- 7r 2570— fr. 5220 -7r. HyüO.- ?r 2345.- Pr. 2340 - Pr. 5540 -

Vm5ât?»l«uer inde^rNlen I

^uek 5la vei^en von 6lesen preisveilen Nuszteuern dokelotenî sein.
V/ir la<ien 5!« ,u «»new rvanelosen veduck kreunslickst ein. ks iokint
sieii l
stîvkellnîenQSsenîEN! Kouken 5ie nun «IâZ Isneerseknle neue 8cklsk?irnmer.
Votinzlmmer. Nerkenrimmer ucier pulslermvdei. Sie versckvnern cisciurek
lkr tteim u»)6 «kam!» ldr l^den! t<vnnen Sis in <ier keulixen leit etv»,sî
Qescdeìle'«» tun?

Möbel-Mster Ä.-G.
,»82- ,<142

>Vâlckep!aî? d. ^supìbii!. Fabrik in 8udr be, /^srau

U5o»e un«> Vsrne
5/e be:

Q^aà/t/t/eànZ

VekrmSnner erkalten xexen 5ìuzvel» auk all« 51üdel S" o Kadatk, auck kk. l)..
p. tt. 0.» 0r,»<r«kr u. !.ult,ckutr. « vmziatezteuer dei uns lm preis lnde^rillea.

<b0 ,öftre Sâôdel-PVsîoe - ükZ loftro

Wo kauft
öle 5rau

in Zürich?

It«vI»Kv8«I»Rrrv
in sxtrastarksr /zuskükrunz
und stsbilsr Zckwolrsrquaiitât

2031«,ttüscbelerstr. 44

Sssucbsn Sis unsers /^usstsiiunx

/lM6àn-He?ia/se5i/M

^ckte

Xsweldsaräeekeu
Vollàeeke»

Ligene?»drift kür Lteppckecken

(Zröüte, desteinxericktete kett-
mackerei

Mrâ'M/Sjà
Anck

»m l.intke»ckerpl»tr.
nZckst tlaupidakllkok

5. i.euî«rt
Sp«e!»>itâton in PIsiseb-

und Wurstkonssrvsn

^»trUsrsi 0k»rout«ri»

Ikvriok l

Seb0tr«nz»»»» 7

T»I»pkon 347 70

piii»I« S»knbokpl»tx 7 Z0Z7^

Us xidì xsvicktlxs Srllvâo, Sis âis Asplants àsods.Muìx Ikror ^oluiuvxselnrieikkuiix niàî
länxsr dirts>»u»àisd«r» «ollbvv. IL,sstz sloìt âis 2ukrmtt sriok niodt vora.tiLLâxerr. so stzektz àocd. kssì, âs-ss

à âuMtàtz «Qâ vor àlloo» âis Prsiss vis xàstzigsr «à vsrâerr. al» vir sis Huis» ksnts noà ftivtsn
kömiort. Vsrtìsdà Ws âoàld viodt, urrssrs ^.uastzsUuvx dsi »Sàtor Solsxsudoîtz dosiodiîixen.
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